Don den Halloren. 


Zu den zahlreichen Neujahrsgratulanten, die 
dem Kaiſer persönlich zum neuen Jahre ihre 
Glückwünſche überbringen dürfen, gehört ſeit 
langen Jahren die Kaiſerdeputation der Halloren. 
Einem uralten Brauche folgend, begeben ſich all⸗ 
jährlich drel Vertreter der Salzwirker Brüderſchaft 
im Thal zu Halle a. S. zur Jahreswende in die 
Reichs hauptſtadt, um hier dem Kaiſerpaare, den 
lalſerlichen Kindern, den Mitgliedern des könig⸗ 
lichen Hauſes, ſowie den aus Anlaß der Jahres» 
wende am kalſerlichen Hoflager wellenden Prinzen 
aus regierenden Häuſern zu gratulieren. Diesmal 
beſtand die Abordnung aus den Siedermeiſtern 
Gottlieb Ebert, deſſen Bild wir hier brin⸗ 
gen, Max Puppe und Paul Moritz IV. Der 


Erſtgenannte war der 
traditionellen Geſchentnte — Sooleier und 
Kaiſerſchlackwurſt — dem Kaiſer perſön⸗ 
lich übermittelt und dann ein Vegrüßungs⸗ 
gedicht überwieſen. Die Tracht der Halloren ift 
eine äußerſt Eleidfame; den langen, bis über die 
Kniee reichenden Rock und die ſammetne Weſte 
zieren goldene Knöpfe: die Kopfbedeckung iſt eine 
Art Dreimafier aus ſchwarzem Tuch. Als eine 
beſondere Gunſt ſehen es die Halloren an, daß 
ihnen geſtattet iſt, bei der Neujahrstafel im König⸗ 
lichen Schloſſe an der Servirung der für die 
kalſerlichen Gäſte beſtimmten Speiſen ſich bethei⸗ 
ligen zu dürfen. Der Siedermeiſter Gottlieb 
Ebert übte bereits zum achten Male das Amt 


des Sprechers in der Kalſerdeputatlon der 
Halloren aus. 


hat die 


Sprecher; er 


Kunſt und MWiſſenſchaft. 

— Ueber die nervöſen Erkran⸗ 
kungen in Leh rerkreiſen will ein 
Spezialarzt für Nervenleiden eingehende Unter⸗ 
ſuchungen anſtellen. Er will zu dieſem Zweck 
Fragebogen an die Lehrerſchaft berſenden und hat 
ſich mit der Bitte um, Unterſtütznug an den ge⸗ 
ſchäftsführenden Ausſchuß des Deutſchen Lehrer⸗ 
vereins gewendet. Für die Berliner Volks⸗ 
ſchullererſg ch a ft liegt in den Ermittelungen 
der ſtädtiſchen Schuldeputation bereits ein Material 
vor, das wenigſtens darüber Auſſchlnß giebt, wie 
oft nervöſe Störungen den Anlaß zur Gewährung 
von Urlaub bilden. Die Zahl dieſer Fälle iſt 
überraſchend groß. Im Schuljahre 1900/01 er⸗ 
hielten Urlaub von 2744 Lehrern leinſchl. Rel⸗ 
toren) 604, von 1407 wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen 
504, 441 Fach⸗ und techniſchen Lehrerinnen 109. 
Unter den Gründen der Beurlaubung war die 
Gruppe „Nervenkrankheiten“ (zumeift „Nervoſität“ 
und „Neuraſthenie“) vertreten; bei den Lehrern 
75 mal, bei den wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen 
77 mal, bei den techniſchen Lehrerinnen 15 mal. 
Es mußten alſo wegen nervöſer Störungen beur⸗ 
laubt werden: von den Lehrern jeder 37., von 
den wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen jede 18., von 
den Fach⸗ und techniſchen Lehrerinnen jede 29., 
im beſonderen von den beurlaubten Lehrern etwa 
jeder 8., den wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen jede 
7 den Fach- und techniſchen Lehrerinnen jede 7. 

Di Niedrige Temperaturen. 

Lurch die Conſtruktion der Lindeſchen Eismaſchine 


— 


iſt es in den letzten Jahren möglich geweſen, 
flüſſige Luft in ſo großen Quantitäten und ſo 
billig herzuſtellen, daß 
Fabrikzweig nach dem andern erobert oder neu er⸗ 
ſtehen läßt. Man hat deshalb mit Recht von 
elner Kälte⸗Induſtrie geſprochen. Man denke nur 
an die für die Erhaltung von Nahrungsmitteln ſo 
wichtigen Kühlvorrichtungen in den Schlachthäuſern. 
Zu je tieferen Temperaturen man nun allerdings 
übergeht, um ſo kleiner werden die Mengen, welche 
man ihnen ausſetzen kann, die naturgemäß ſolche 
niedrigen Kältegrade beſondere Schußzvorrichtungen 


erfordern. Will man bis zu — 110 Grad C. 
herabgehen, jo empfiehlt hierfür d' Arſonval in 
einer der Pariſer Akademie kürzlich vorgelegten 


Arbeit den Gebrauch von feſter Kohlenſäure oder 
Acetylen in Aceton. Für noch niedrigere Tem⸗ 
peraturen muß man flüſſige Luft anwenden; es 
iſt dabet ſchon möglich geweſen, ein Bad von 
ſorgfältig gereinigtem Petroleumſprit, der ſelbſt 
bei — 194 Grad C, flüſſig bleibt, zu gebrauchen. 


Deutſche Städteanlagen 
in Vergangenheit und Gegenwart. 


Von Karl von Berghauſen. 
(Nachdruck verboten.) 


Selten hat ein Vorgang in der deutſchen Kunſt 
und Künſtlerwelt ein ſo allgemeines Intereſſe er⸗ 
weckt, wie der Erlaß des Prinzregenten von 
Bayern, durch den die Errichtung einer Kommiſſion 
zur Organiſirung der künftigen Monumentalbauten 
Münchens angeordnet wird. Welche Wirkſamkeit 


dieſe Kommiſſion entfalten wird, das hängt natür⸗ 


lich davon ab, wie ſie ihre Aufgabe faſſen, welche 
Grenzen ſie ihr ziehen wird. Anerkannt iſt aber 
mit dieſem Vorgange das Prinzip, daß Städtean⸗ 
lagen von weiter Hand und planmäßig zu organi⸗ 
firen find, und daß es nicht etwa, wie man heut 
gewöhnlich glaubt, eine rein äſthetiſche Frage, 
ſondern in emmentem Grade ein Problem der 
öffentlichen Geſundheit iſt, um das es ſich hier 
handelt. Eine Stadt, die klar, ruhig. behaglich, 
anziehend, ſchön wirkt, wird auch dazu beitragen, 
ihre Bürger ruhig, behaglich, heiter und glücklich 
zu machen; die Schönheit einer Stadt verhütet 
viele Uebel, auf deren Bekämpfung unſere Gemein⸗ 
weſen große Summen ausgeben müſſen. Nun 
haben wir in Deutſchland eine große Zahl mannig- 
faltig und zum Theil ſchön angelegter Städte; die 
Lehren jedoch, die aus dieſen Anlagen zu ziehen 
wären, ſind bisher nicht ausreichend klar erkannt 
und noch weniger immer in der Wirklichkeit ge⸗ 
nügend berückſichtigt worden. 

Wir können in Deutſchland zwei Haupttypen 
von Städten unterſcheiden: ſolche, die allein aus 
dem Bürgerthume herausgewachſen ſind, und ſolche, 
bei denen der geſtaltende Wille eines Fürſten oder 
eines Fürſtengeſchlechtes entſcheidend mitgewirkt 
hat. Ein Kennzeichen der Bürgerſtädte iſt es, 
daß ſich ihr Mittelpunkt gewöhnlich im Laufe der 
Jahrhunderte faſt gar nicht verſchlebt. In Ham⸗ 
burg, in Frankfurt ſind noch heut im weſentlichen 
jene Stadtviertel das Herz der Stadt, die es ſeit 
Jahrhunderten geweſen ſird. Mürgerliche Gemein⸗ 
weſen pflegen in der Stadtanlage ſelten groß⸗ 
artige Umwälzungen vorzunehmen, ja ſie gehen 
auch im allgemeinen nicht gern an Neubildungen 
größeren Stils heran. Das Alſterbaſſin in Ham⸗ 
burg wäre vielleicht von einem Fürſten zu einer 
monumentalen Anlage ohne Gleichen ausgeſtaltet 
worden; die Bürgerrepublik Hamburg hat erſt in 
neueſter Zeit dem Jungfernſtieg einen etwas 
monumentaleren Charakter gegeben, im übrigen 
bildet gerade die bürgerliche Schlichtheit das Kenn⸗ 
zeichen und den Reiz der Anlage. Mit großer 
Vorſicht und zuweilen, wie in Frankfurt, mit 
großem Takte gliedern die Bürgerſtädte die neu 
entſtehenden Viertel ihrer Altſtadt an, immer 
darauf bedacht, dieſe Urzelle ihres Gemeinweſens 
nicht in ihrer Lebenskraft zu beeinträchtigen. Die 
Zeit in Frankfurt iſt noch heut, was ſie vor Jahr⸗ 
hun derten geweſen iſt, und die wichtigſten der neu 
entſtandenen Straßenzüge ſiehen großentheils in 
Verbindung mit ihr oder in Abhängigkeit von ihr. 

In den Fürſtenſtädten hingegen — ganz ab⸗ 
geſehen von ſolchen, die, wie Karlsruhe, ihren Ur⸗ 
ſprung überhaupt einem Fürſtenwillen verdanken 
und dies in ihrer Anlage deutlich ausprägen — 


beobachten wir häufig die Entwickelung, daß durch 


geniale Neuſchöpfungen der Mittelpunkt der Stadt 
verrückt und dadurch ihr ganzer geiſtiger Charakter 
verändert wird. Dafür ſind München und Berlin 
die klaſſiſchen Beiſpiele. Denken wir an München, 
ſo ſtellt ſich uns nicht das Bild der Münchener 
Altſtadt um den Marienplatz herum, ſondern es 
ſtellt ſich uns Neu⸗München vor's geiſtige Auge, 
das München der Ludwigs⸗ und Mapimillans⸗ 
ſtraße, wie es König Ludwig I. geſchaffen hat, 
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ihre Verwendung einen 


ndem er der Stadt räumlich und geiſtig völlig 
neue Ziele ſetzte. Das iſt der neue Mittelpunkt 
von München geworden. Aehnlich in Berlin. Die 
Königſtadt, die eigentliche ehemalige Altſtadt, iſt 
wohl ein brauſendes Geſchüftsviertel, aber nicht 
mehr, wie vor Jahrhunderten, das eigentliche 
Stadtzentrum. Dies iſt durch die großartige und 
konſequente Baupolltik der Hohenzollern nach 
Weſten verlegt worden; indem Friedrich I. Char⸗ 
lottenburg begründete, ſpannte er bereits den 
Rieſenrahmen für die künftige Rieſenſtadt, von 
Frie drich Wilhelm I. rührt die roſtförmige 
Straßenanlage her, die heut den eigentlichen 
Mittelpunkt der Stadt bildet, und Friedrich der 
Große hat ſeine Monumentalbauten bereits weit 
weſtlich in den Straßenzug der „Linden“ hinaus⸗ 
geſchoben. So iſt auch hier ein Neu⸗Berlin ent⸗ 
ſtanden, welches der wahre Mittelpunkt der Stadt 
geworden iſt und in dieſer Hinſicht die Altſtadt 
bei Seite geſchoben hat. 

Bei jeder alten Stadtanlage fällt dem Beo⸗ 
bachter die große Vorficht auf, mit der man in 
jenen Tagen hinſichtlich der Dimenſionen der An⸗ 
lagen vorging. Wer zum erſten Mal die alten 
Stadttheile von Lübeck, von Bremen, von Nürnberg 
ſieht, erfüllt von dem Gedanken an die einſtige, 
zum Theil über die ganze europälſche Welt hin 
reichende Größe, und Macht dieſer Gemeinweſen, 
der iſt regelmäßig erſtaunt über die Beſcheidenheit 
der Dimenſionen, mit der hier ſelbſt die zentralſten 
Glieder der Stadt, wie z. B. Markt- oder Rath: 
haus plätze, angelegt zu fein pflegen. Die Wirkung 
dieſer Beſchränkung in den Dimenſionen war die, 
daß dieſe Plätze, wenn die Bürgerſchaft zu Kauf 
und Tauſch oder zu politiſcher Thätigkeit ſich auf 
ihnen verſammelte, den Eindruck eines reichen, 
blühenden, rüſtigen, mächtigen Lebens machten; 
überall in den Berichten von Reiſenden ſpiegelt 
ſich dieſer Eindruck wieder, den die in ihrer Größe 
beſcheidenen, aber von Menſchen dicht beſetzten 
Plätze auf ſie ausübten. Als Gegenſatz kann man 
anführen, das Guſtav Freytag, als er zum erſten 
Male nach Berlin kam, die Straßen imponirend 
breit, aber öde und leer fand. Wenn wir in alten 
Stadtanlagen wirklich einmal großen Dimenſionen 
begegnen, ſo iſt ihr Grund und ihre Bedeutung 
ſogleich klar. So iſt der Ring in Breslau eine 
große Anlage, aber es iſt dieſer Platz auch von 
vornherein in jeder Hinſicht als das Lebens- und 
Verkehrszentrum der Stadt gedacht und er hat 
dieſe Stellung thatſächlich im weſentlichen bis zum 
heutigen Tage behauptet. Die Größe dieſer An⸗ 
lage erweckt in uns ſofort die Vorſtellung, daß 
bier die Mürkte abgehalten wurden, die Truppen 
ſich verſammelten, Prozeſſtonen ihren Weg nahmen, 
Feſte gefetert wurden, und die Thatsache, daß eine 
Reihe der wichtigſten Gebäude der Stadt, wie 
das Rathhaus und mehrere große Kirchen, den 
Platz nahe umſtellen, trägt gleichfalls dazu bei, 
ſeine Abmeſſungen im richtigen Lichte erſcheinen zu 
laſſen. Die Fürſten haben ja in ihren Städtean⸗ 
lagen immer eine Neigung zu großen Dimenſionen 
gezeigt. Aus naheliegenden repräſentativen Gründen 
haben ſie breite Straßen, umfangreiche Plätze ge⸗ 
liebt, aber ihre Idee war dann auch fat immer 
die, dieſen mächtigen Straßenzügen durch monu⸗ 
mentale Bauten eine Einfaſſung zu geben, die die 
gewählten Dimenſionen rechtfertigt und zu einer 
Schönheit macht. So iſt die Ludwigsſtraße in 
München als eine Palaſtſtraße angelegt und vol⸗ 
endet worden; im ſelben Sinne iſt das Zentrum 
in Dresden in der Gegend des Zwingers be⸗ 
handelt, und die „Linden“ in Berlin find, ſoweit 
die Hohenzollern bauten, beiderſeits von bedeutenden 
Monumentalwerken begrenzt. Heute aber zeigen 
unfere Städteanlagen eine gewiſſe abſolute Vorliebe 
für große Dimenſionen. Die Maxime ſcheint zu 
ſein: breite Straßen, große Plätze ſind an ſich 
etwas Schönes, und mit einem naiven Stolze 
nennt man „Prachtſtraßen“ ſolche Straßenzüge, 
für die von vornherein eine enorme Breite in 
Ausſicht genommen wurde. Aber es konnten dieſe 
Straßenzüge wirkliche Prachtſtraßen nur dadurch 
werden, daß Bauwerke von wahrhaft großen 
Formen fie beiderjeitig begrenzen und fo zugleich 
einen Abſchluß bilden und ein Verhältniß zwiſchen 
den Dimenſionen herflellen. Ohne dieſe Geſtaltung 
bleibt eine ſo unerhört breite Straße etwas Form⸗ 
loſes, Oedes, Leeres. Dazu kommt, daß geradezu 
rieſenhafte Volksmengen dazu gehören, um ſolche 
Straßen zu beleben, Volksmengen, wie man ſie 
höchſtens an ungewöhnlichen Feſttagen oder bei 
beſonderen Gelegenheiten einmal erwarten darf. 
Auch die Zukunft, auf die man ſich in ſolchen 
Fällen zu berufen pflegt, wird derartige Volls⸗ 
mengen kaum bringen, da die Entwickelung der 
Städte offenbar zur Dezentrallſation hinneigt und 
damit die Volksmenge ſich immer mehr in ver⸗ 
ſchiedene Wege und Straßen vertheilen wird. Für 
die Zukunft ſorgt man daher viel beſſer, als durch 
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übertrieben breite, durch verſtändig berechnete 
Straßenanlagen, durch Anlagen, z. B. bei denen 
die graden und krummen Straßen in zwedmüßigem 
Wechſel einander ergänzen. Die gerade Linie be⸗ 
zeichnet allerdings den kürzeſten Weg zwiſchen zwei 
Punkten; wer aber nicht gerade von einem Punkte 
einer geraden Straße zu einem anderen Punkte 
dieſer Straße gelangen will, der erreicht ſein Ziel 
gewöhnlich viel ſchneller mit Hilfe von krummen 
Straßen, als durch das rechtwinklige Straßenſyſtem 
das in neuerer Zeit die Regel iſt. Dies Inein⸗ 
andergreifen von graden und krummen Straßen⸗ 
zügen mit wunderbarer Feinhelt berechnet zu haben, 
iſt eine der größten Vorzüge der alten Städtean⸗ 
lagen, und wenn wir mit Entzücken den krummen 3 
= 


Straßenlinien, z. B. in Nürnbergs Straßen, 
folgen, ſo ſollten wir verſtehen lernen, daß das, 
was wir hier als ſchön empfinden, zugleich das 
wahrhaft Praktiſche iſt. 1 
Noch einen anderen Neiz pflegt das Auge in 


2 
allten Städten zu finden. Man hat immer darauf 93 
hingewleſen, daß in Lübeck, in Hildesheim, in Rothen⸗ 5 
burg, in Nürnberg jedes Haus an der Straße eine 
Individualität ſei. Das iſt wahr, aber es iſt 
immer eine höchſt beſcheidene Individualität. That⸗ 
ſache iſt, daß in den guten alten Städteanlagen 
ganze Straßen und Straßenviertel Häuſer von 
überraſchender Gleichmäßigkeit der Grundanlage, 
der Hauptformen, kurz des Stils im Ganzen zeigen. 
Man mache etwa in Nürnberg den Weg zur 
Burg hinauf oder ſuche die Viertel auf, wo Hans 
Sachs wohnte, um ſich hiervon zu überzeugen 
Dennoch iſt in Wirklichkeit jedes einzelne Haus 
individuell geftaltel. Hier iſt es der Erker, dort 
das Thor, da die Fenſterumrahmung, dang wieder 
an irgend einer Stelle die diskrete Verwendung von 
Säulen, — kurz, immer find es feine, beſcheldene, 
jedoch bedeutſame Einzelheiten, die in Wahrheit die 

Individualität des Hauſes ausmachen. Im Gegen⸗ 

ſatze hierzu iſt das moderne normale Straßenhaus 
von einer widerlichen Aufdringlichkeit. Hier zeig 5 
Jedes die Tendenz, alle Schmuckformen auf ſich 
zufammenzuhäufen: Säulen, Ornamente, Balkons. 
reiche Pforten, ſtark ausgebildete Giebel ꝛc., und 
in einer und derſelben Straßenflucht ſehen wir x 
nebeneinander gothiſche, barocke, mauriſche und 
Renaiſſance⸗Facaden. Ein einſames Haus . 
dem Lande, ein Schloß in einem Parke mag man, | 
jo weit nicht die Rückſicht auf die Natur hier 
Grenzen auferlegt, bauen, in welchen Formen 
man will: es iſt in der That ein alleinſtehendes 
Individuum. Das Straßenhaus aber iſt nicht 
in erſter Linie ein Individuum, ſondern es iſt in 
erſter Linie Glied und Theil einer großen einheit⸗ 
lichen Reihe. Wenn wir eine Straße betreten, 
jo fliegt unſer Auge zunächſt die ganze Straßen⸗ 
flucht hinauf und wieder zurück, und Alles, was 
die Einheitlichkeit dieſes Eindrucks ſtören, den Bl 
auf dieſem Weg hemmen kann, empfinden wir 
Recht als unpaſſend. Erſt wenn wir das geſammte 
Straßenbild in uns aufgenommen haben, weni 

ſich der Blick den einzelnen Häuſern zu und wünſch 


gewähren ſoll, und daß die . 
dies Bild e 


Kuppeln oder Thürmchen, von Säulenportalen up 
gen Giebeln, Baluſtraden u. ſ. w. hier und d 
unorganiſch vertheilt ſehen, iſt die Sache barbari 
Nur wenige Fragen aus dem großen 
wichtigen Gebiete der Städteanlagen konnten 
geſtreift werden. Die Kenntlichmachung der G 
ſtehungsgeſchichte der Städte, das Verhältniß, 
dem öffentliche Monumente zu Straßen = 
Plätzen zu ftehen haben, die Aufgabe be 
die Hineinziehung der Natur in die Kultur 
das Alles ſind höchſt dringende Probleme, > 
die ſich unſere Zeit nothwendig klar werden u. 
Sicherlich iſt es ein Irrthum, wenn 50 55 
daß in näherer oder fernerer Zukunft 1 9 
Städte verſchwinden werden. Nicht die 0 
herabzudrücken oder gar aus der Welt zu er 
iſt die Aufgabe, ſondern ſie umu n St Bub h 
zu ſchaffen zur Klarheit, Geſundheit und 8 


— x 
Wie Kaiſerin Eugenie durchgin 


Im „Pariſer Journal“ erzählt H. 8 
folgende Aneedote als Beitrag Pe ber 5 
ſchichte des zweiten Kaiſerreiches: fa 4 
das Ende des Jahres 1867. Italien das 
mals in den Beſiß von Rom zu 90 Kei 1 
unter päpſtlicher Herrſchaft A 55 Suräde 
frangöfiihen riums wa wa 


= 


a 2. 


Mintfte | 
ziehung der franzöſiſchen Truppen, 


a 
er, öpfillde Souveränetät in Rom aufrecht hielten. 
Kaiſerin Eugenie war aber als eifrige Kathollkin 
unbedingt gegen dieſen Plan und ſetzte ſich für 
das Verbleiben der franzöſiſchen Truppen leiden⸗ 
ſchaftlich ein. Eines Tages verſammelte 
Napolon III., damals ſchon ſchwer leidend, den 


Um aber den Einfluß der Kaiſerin, welche dem 
Miniſterrath gewöhnlich beimohnte, auszuſchlleßen, 
verbot er diesmal, fie einzulaſſen. Eugenie er⸗ 
fuhr von dieſem Verbot und gerieth darüber in 
leidenſchaftlichen Zorn. Sie begab ſich ſofort zum 
Berathungsſaal und wollte eintreten. Der Gardiſt 
or der Thür widerſetzte ſich ihrem Eintritt. — 
„Ich will eintreten“, ſagle die Kalſerin heftig. 
Der Gardiſt warf ſich ihr zu Füßen und jagte, 
1 das Bajonnet gegen die Thür haltend: „Majeſtät 
dürfen nicht eintreten. Befehl des Kalſers!“ — 
„Das werden wir ſehen!“ ſchrie Eugenie. Mit 
einem kühnen Sprung ſetzte ſie über das Seiten⸗ 
gewehr des Soldaten hinweg und ſtürmte wie ein 
Ungewitter in den Saal und auf den Kalſer zu. 
der wie gewöhnlich dem Miniſterrathe mit be⸗ 
decktem Haupte präſidirte. Eugenie führte einen 
Schlag mit ihrer kalſerlichen Hand, und der Hut 
Ebenſo 
kaſch, wie fie gekommen war, eilte die Kaiſerin 
davon und ließ die beſtürzten Mintfter in größter 
1 


* 
N. 


des Katſers rollte auf dem Parquet. 


Verwirrung zurück. Nach diefer unbeſonnenen 
That lief die Kalſerin in ihre Appartements, traf 
raſch einige Reiſevorbereitungen und ergriff in Be⸗ 
gleitung einer Hofdame die Flucht. Am folgenden 
Tage war ſie in England. Als Napoleon von 
dieſer Flucht erfuhr, war er natürlich ſehr be⸗ 
ſtürzt. Was ſollte man der Welt ſagen? Diefer 
böſe Streich mußte unbedingt ungeſchehen gemacht 
und man nahm zu einem ſehr 
romantiſchen Mittel die Zuflucht. Unter der 


4 werden, 


4 


1 ſucht, welche ungefähr dieſelbe Geſtalt wie Eugenle 
batte und dieſer etwas ähnlich ſah. Dann wurde 
der engliſchen Botſchaft offlelell die Mittheilung 
5 gemacht, daß die Satjerin ihrer theuren Freundin, 
der Königin Vletorla, einen Beſuch machen werde. 
Am folgenden Tage ſtieg die falſche Kalſerin, das 
Geſicht mit einem dichten Schleſer verhüllt, in 
einen geſchloſſenen Wagen und fuhr in felerlichem 
Zuge zum Nordbahnhof, von wo’ fie abreifte. Zu 
gleicher Zeit war ein Diplomat beauftragt, die 
flüchtige Kaiſerin aufzuſuchen und ihr die Unbe⸗ 
ſonnenhelt ihres Schrittes, ſowie die ernſten 
Folgen, welche dieſer nach ſich ziehen könnte, vor⸗ 
zuhalten. Es gelang dem Diplomaten, die 
Kalſerin zu bejänftigen, allein ſchon hatte Königin 
Victoria von der Flucht Kenntniß erlangt. Sie 
empfing Eugente ſehr kühl, und dieſe fuhr ſofort 
wieder nach Parts zurück, von wo ſie drei Jahre 
ſpäter unter viel traurigeren Umſtänden flüchten 
mußte 
1 


Vermi ſchtes. 


Anſtatt daß die Welt der Jahres⸗ 
zelt gemäß, in Schnee und Eis ſtarrt, 
herrſcht jetzt vielfach beispiellos mildes Wetter. 
Die Wetterbeobachtungen verzeichnen für den letzten 
31. Dezember ein Tagesmittel von 8.7 Grad Cel⸗ 
ius (höchſte Temperatur 12,4, niedrigſte 5,1) 
Bärme. Der „Normalſylveſter“ würde 0,4 Grad 
Celſius Kälte haben. Den kälteſten Sylveſter 
hatte das Jahr 1870 mit 121/ Grad Kälte. Im 
RMieſengebirge verſtieg ſich bei ſüdlichem Winde das 


Miniſterrath, um über dieſe Frage zu berathen. 


Umgebung der Kalſerin wurde eine Dame ausge⸗ 


Queckſilber in 500 Meter Höhv auf 10 Grad 
Wärme. Daher macht ſich auch im Hochgebirge 
ſchwaches Thauwetter bemerkbar Viele unſerer 
Flüſſe führen Hochwaſſer. In Paris ſteht das 


Thermometer ſeit mehreren Tagen auf 10 Grad, 


in Algſer auf 14 Grad Wärmee. Die Redaktion 
der „N. Züricher Ztg.“ hat aus einem Garten 
in Wipkingen einen Zweig mit Kirſchblüthe zu⸗ 
geſandt erhalten. Im Gegenſatz hierzu ſind im 
ſüdlichen Norwegen ungeheure Schneemaſſen nieder⸗ 
gegangen und haben ſelbſt für dieſes Schueeland 
gewöhnliche Verhältniſſe geſchaffen. Daß fi ein 
Brautpaar und die ganze Hochzeitsgeſellſchaft auf 
Schneeſchuhen zur Kirche begeben müfjen, und auch 
Geiſtliche und Kirchgänger nur mit Hilfe von 
Schneeſchuhen zum Gottesdienſt kommen können, 
iſt ſelbſt für Norwegen etwas Neues. Viele Züge 
blieben im Schnee ſtecken, ſo daß manche der 
Neiſenden eine viertägige Gefangenſchaft durchmachen 
mußten. Es wird eine theilweiſe Schneehöhe von 
mehreren Metern gemeldet. 

Die Kalſerin als Waiſen mutter. 
Wer das Glück hat, in der Nähe der Kaiſerin 
weilen zu dürfen, weiß, daß es keine größere 
Freude für die hohe Frau giebt, als wenn fie 
andern eine Freude bereiten kann. Namentlich 
Wittwen und Waiſen erfreuen ſich ihrer beſonderen 
Gunſt. Während Erſtere Geldgeſchenke erhalten, 
werden den Walſen nützliche und Spielſachen zuge- 


ſandt. Die größte Auswahl hierin hat die Mo⸗ 
narchin unſtreitig in den Spielzimmern ihrer 
Kinder, welche einem Spielwaarenlager erſten 


Ranges gleichen, denn dort iſt Alles vertreten. 
Alljährlich zum Weihnachtsfeſt räumt die Kalſerin 
eigenhändig darin auf, um Platz für die neuen 
Liebesgaben zu ſchaffen. Auch gelegentlich des 
verfloſſenen Weihnachtsfeſtes war dies der Fall 
und zwar wurde ein großer Poſten Spielſachen 
dem Königlichen Großen Militär ⸗ Waiſenhauſe zu 
Potsdam überwieſen. Ein Theil davon, nament⸗ 


lich Gegenſtände der Prinzeſſin Viktoria Lulſe ging 


nach Schloß Pregih bei Wittenberg an der Elbe, 
woſelbſt ſich bekanntlich eine Schweſteranſtalt des 
Potsdamer Waiſenhaus befindet. Die fleißigſten 
Schüler und Schülerinnen erhielten dieje kaiſer⸗ 
lichen Gaben als Welhnachts⸗Geſchenk. 
leicht noch erinnerlich, ſchenkte vor einigen Jahren 


der Kalſer auch die erſten Militäranzüge der drei | 


älteſten Prinzen der genannten Anſtalt. Dieſe 
werden in Glasſchränken im Anſtaltsſpeiſeſaale 
aufbewahrt. Auch ſonſt läßt ſowohl 
als auch die Kaiſerin den Kindern dieſer von 
König Friedrich Wilhelm I. gegründeten Militär⸗ 
watjen-Anjtalt manche Vergünſtigung zukommen, die 
alle nal mit großen Jubel begrüßt wird. 
Der Streit um die Aerztin. In 
dem Macclesfield Hoſpital in Schottland hat die 
Aerztinnenfrage eine endgiltige Niederlage erlitten, 
nachdem dort die Fehde mehrere Wochen hindurch 
auf das heftigſte angehalten und ſogar bis zu 
einem allgemeinen Streik der dort amtirenden 
Aerzte geführt hatte. Eine Doktorin der Untverfität 
Glasgow, Miß Murdoch Clarke, war nämlich von 
den Direktoren der Anſtalt als Aſſiſtenzärztin an⸗ 
geſtellt worden. Hiergegen proteſtirten nun alle 
übrigen Aerzte des Hoſpitals, und zwar unter 
dem Vorwande, daß eine Dame für die Praxis in 
einem Krankenhauſe für Patienten beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts nicht geeignet ſei. Sie forderten ein⸗ 
ſtimmig von der Direktion, Miß Clarke ſolle 
reſigniren oder entlaſſen werden, ſonſt würden fie 
ſelbſt ihr Amt niederlegen. Die Anſtaltsleſter 


IN 
“3 


. 


Leute. welche die Berechtigung zum einjährig freiwilligen Militärdienſt zu er⸗ 
langen beabſichtigen, haben ſich bei Vermeidung des Verluſtes dieſer Berechtigung in 
mäßheit der Vorſckriften unter 3 des § 89 der Deutſchen Wehrordnung vom 22. Juli 

1. Februar 1902 bei der unterzeichneten Prüfungs- 


m ſpäteſtens bis zum 
Lommiſſion zu melden. 
Deiůeſer Meldung find beizufügen: 
I. eine ſtandes amtliche Geburtsurkunde, 
2. 


nur Beglaubigung.) 


ſchrift e 
Ein Uunbeſcholtenbeitszeugniß, welches durch den 


Die Einreichung dieſes 
wollen, 


der Prüſungs⸗Kommiſſio. : zu melden. 


der Brülfungstowmiſſlon nachgewieſen werden. 


(Seite 169) abgedruckt, 
Marien werder, den 7. Dezember 1901 


1 


5 Bekanntmachung. 


Im Alle im Jahre 1882 geborenen, im Regierungsbezirt Marienwerder geſtellungspflichtigen 
ngen 


die Einwilligung des geſetzlichen Vertreterz, mit der Erklärung, daß für die Dauer 
des einjährigen Dienſtes die Koſten des Unterhaltes mit Einſchluß der Kosten der 
N Ausrüſtung, Bekleidung und Wohnung, von dem Bewerber getragen werden follen 

ſlatt dieſer Erklärung genügt die Erklärung des geſetzlichen Vertreters oder tines 
g Dritten, doß er ſich dem Bewerber gegenüber zur Tragung der bezeichneten Koſten 
von der Militär- Verwaltung beſtritten werden, er ſich dieſer gegenüber für die 
Erſatzpflicht des Bewerbers als Selbſtſchuldner verbürge. 

Die Unterſchrift des geſetzlichen Vertreters und des Dritten ſowie die Fähigkeit 
des Bewerbers oder dez geſetzlichen Vertreters oder des Dritlen zur Beſtreitung 
der Koſten ift obrigkeitlich zu beſcheinigen. Uebernimmt der geſetzliche Vertreter 9 
oder der Dritte die in dem vorſtehenden Abſatze bezeichneten Verbindlichkeiten, To 0 und 
bedarf feine Erklärung, ſofern er nicht ſchon kraft Geſetzes zur Gewährung des 
Unterhalts verpflichtet ift, der gerichtlichen oder notariellen Beurkundung (nicht 


Bei Freiwilligen der ſeemännſſchen Bevlökerung genügt die Einwilligung des 
geſetzlichen Vertieters (58 154 der Wihrordnung.) 

Stehoillige, welche unter Vormundſchaft fliehen, haben der Meldung bie gericht 
liche Beſtallungsurkunde ihres Vormundes in Urſchriſt oder in beglaubigter Ab⸗ 


Anftalt oder durch die Poltzeibehörde oder vorgeſetzte Dienſtbehörde auszuſtellen tft, 
Säwmtliche Papiere find im Original einzureichen, ſoweit nicht oben unter 

Fe iffer 2, Abſatz 4 eine Ausnahme nachgelaſſen ift. 320 

448᷑. Daß Zeugniß, durch welches die wiſſenſchaftliche Befähigung für den einjährigfrei⸗ 

3 willigen Dienſt nachgewieſen wird (8 90 der Wehrordnung. 

% ß eugniſſes kann bis zum 21. März 1902 ausgeſetzt 

werden. Diejenigen jungen Leute, welche dieſer Vergünſtigung theilhaftig werden 

* werden jedoch dadurch nicht von der Verpflichtung befreit, ſich unter Vor⸗ 
5 6 55 der übrigen erforderlichen Zeugniße ſpäteſtens bis zum 1. Februar 1902 

f e 


b Be. Die wiſſenſchaftliche Befähigung für den einjährig freiwilligen Dienft kann 
"an außer durch Beibringung eines Schulzeugniſſes durch Ablegung einer Prüfung vor 


Die nächſte Prüfung findet im Laufe des Monats März n. Is, hierſelbſt ſtatt. 
Wer zu derſelben zugelaſſen zu werden wünſcht, hat ſich gleichfalls ſpäteſtens bis 
zum J. Februar 1902 unter Einreichung der vorſtehend unter 1 bis 3 bezeichneten 

Schriftſtücke und eines ſelbſigeſchriebenen Lebenslauſes, fomie unter der Angabe in l 
welchen Sprachen (Latein, Griechiſch, Franzöſſſch, Engliſch) er geprüft werden will, 
bei der Prüfungs,Kommiſſion ſchriftlich zu melden. 

Die Prüfungsordnung befindet ſich als Angabe 2 zu § v1 der Wehrordnung 


tönigliche Prüfungs Kommiſſion für 
* Einjährig Freiwillige. 


Wie viel⸗ 


der Kalſer 


waren in großer Verlegenheit; ſie wandten ſich an 
die Aerztin, dieſe ober weigerte ſich, zurückzu⸗ 
treten, obwohl ihr ein „Reugeld“ in Geſtalt ihres 
Gehalts für ein ganzes Jahr angeboten wurde. 
Erſt als ſie ſah, daß ihre Kollegen Ernſt machten, 
und fürchtete, daß die Inſaſſen des Hoſpitals unter 
dem Streik der Aerzte am ſchwerſten leiden 


würden, gab ſie den Kampf auf und verzichtete 


auf die Anſtellung. Sofort berief der Bürger⸗ 
meiſter als Präſident des Hoſpitals eine Ver⸗ 
ſammlung der Anſtaltslelter und theilte ihnen das 
freudige Ereigniß mit. Es wurde nun vorge⸗ 
ſchlagen, Miß Clarke das zugeſagte Jahresgehalt 
auszuzahlen. Hiergegen wurde aber mit der Be⸗ 
gründung Einſpruch erhoben, daß man kein Recht 
habe, das Geld einer wohlthätigen Anſtalt auf 
ſolche Weiſe zu verſchleudern. Die Sache endete 
damit, daß man Miß Clarke einen Monat 
Kündigungsfriſt zubilligte und eine Privatſammlung 
für ſie veranſtaltete, die 1000 Mark ergab, und 
ihr dieſe Summe als Entschädigung zugleich mit 
einem in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken abge⸗ 
faßten Anerkennungsſchreiben überreichte. 

Der Kleider luxus, der heutzutage 
getrieben wird, geht oft zu weit. Eine „feine“ 
Frau giebt heute zehnmal fo viel für ihre Ge⸗ 
wendung aus, als die Damen vor 20 Jahren, 
und die Ueberteeibung nach dieſer Richtung hin 
ſcheint ſtändig zuzunehmen. Die Preiſe, die eine 
erſtklaſſige Modiſtin im Londoner Weſtend unlängſt 
angab, beftätigen dies. Kleider für 1000 und 
mehr Mark ſind keine Seltenheit. Ein Kleid 
koſtete ſogar 96000 Mk.; die Spitzen darauf 
waren allein 94000 Mk. werth. Der Werth der 
Spitzen ſteigt wie der des Weins mit dem Alter. 
Die Königin⸗Wittwe von Italien fol ein 300 
Jahre altes Spitzentaſchentuch beſitzen, deſſen Werth 
40 000 Mk. beträgt. Spitze, die aus Flachsfaden 
mit menſchlichem Haar vermiſcht wurde, iſt auch 
ungeheuer werthvoll. Das koſtbarſte Gewand der 
Welt iſt der Königsmantel von den Sanderich⸗ 
inſeln, aus rothen, ſchwarzen und gelben Federn 
beſtehend. Der Vogel, der die gelben Federn 
lieferte, iſt jetzt ausgeſtorben. Man brauchte 150 
Jahre, um genug Federn zu ſammeln, der auf 
2 Mill. Mark bewerthet wurde. 

Aus den „Fliegenden Blättern“. 

[Eiln getroffen. „ . „ Was hat Dir 
denn eigentlich die alte Zigeunerin prophezeit?“ 
— „Es ſtehe mir ein großer Verluſt bevor!“ — 
„Iſt's eingetroffen?“ —, Freilich! als ich heim 
kam, fehlten mir Uhr und Kette!“ 

Macht der Gewohnheit. Geſchäfts⸗ 
reiſender (auf einem Ozeandampfer, während der 
Fahrt von Europa nach Amerika, zum Steward): 
„Kellner zahl'n! Ich muß gleich wieder fort!“ 

Das Schrecklichſte. „Heute Nacht, 
Mama, hab' ich einen ſchrecklichen Traum gehabt; 
mir träumte, daß ich mit einem Herrn durchge⸗ 
gangen wär' und denk' Dir, hinterher ſtellte es 
ſich heraus daß er —“ — „Nun daß er? — 
„Daß er kein Geld gehabt hat!“ 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frant in Thorn 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Danzig, den 4. Januar 902. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſagten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Fact ret 


Seit Jahrzehnten bei Aerzten und Publikum gleich bellebt als ſicher 
a dabei angenehm wirkendes, öffnendes Mittel, ohne jede ſchädliche 
Nebenerſchetnungen, haben die 


= Apotheker Richt. Brandt’ Schweizerpillen 


trotz der fortwährend neu auftauchenden Präparate ihren Welt⸗Ruf 


bewahrt bei 


Direktor der betreffenden Lehr⸗ 


Druck und Verlag der 


Schwelzerplllen 
beſtehen aus: 


Extracte von: 
allge 1,5 gr, 
M. 0, 


enen Thelen 
ad im Quautum 
um daraus 50 Pillen 


un swicht ven 
0,12 hersustellom, 


Stuhlversiopfung 


(Hartleibigteit) und deren Folgezuſtänden wie: Blutandrang, 
Kopſſchmerzen, Appetitloſigteit, Unbehagen u. f. w. Yan leſe die 
1 = den vielen Aeuße rungen bochangefehener Profeſſoren und 

Aerzte. Die . N 


Jede Schachtel 
muß neben⸗ 
ſtehendes Eil⸗ 
quett, weißes 
Kreuz in rothem 
Felde tragen; 
erhältlich lu den 
Apotheken & 
M. 1.—. Wenn 
nicht vorrathig 
wende man ſich 
wegen des Be⸗ 
zugs direet mit 
10 Pfg.⸗Poſt⸗ 

karte an 


Apotheker Richd, Brandt’s Nachf. in Schaffhausen, Schweiz. 


der grösste Erfolg der Neuzeit! 


ist das berühmte 


Minos Waschpulver 


nach dem franz. Patent J. Picot Paris. 
Zu haben in allen besseren Geschäften wie direkt von: 


L. Minlos & C, Köln-Ehrenfell. 


Verſich erung. 
Vertreter in Thorn: Albert Olschewski, Bromb. Vorſtadt, Schulſtr. 22 1 
Vertreter in Culmſee: C. v. Preetzmann. 


Rathsbuchdruckerei Ernſt Lambeck, Thorn. 
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Provlſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 
8 per Tonne von 1000 a 
inländiſch rotb 745756 Gr. 167—170 Mk. bez. 
tranſito bunt 740— 780 Gr. 130— 186 Mk. 
tranſito roth 737— 761 Gr. 130-135 Mk. 


Joggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr 


3 t 
tranfito grobkörnig 735 Gr. 109 Mk. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 
inländiſch große 660 — 686 Gr. 125-130 Mt, 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inlöndiſcher 140 —152 M. 
Klee ſaat per 100 Kilogr. 
roth 86 — 98 Mk. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen. 4,00 — 4,35 Mt. 
Roggen 4,30—4,47½ Mt. 


Rohzucker. : ſtetiger. Rendement 880 Tranſit 
preis b er 6,27½ Mt. sen 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 4. Januar 1902. 


Weizen 174—180 Mk., abfallende blauſpitige Qualität 
unter Notiz, feinſte über Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 150-154 Mt. 


Gerite nach Qualität 120 —125 Mk. 
gute Brauwaare 126—131 Mk. 


Futtererbſen 135— 145 Mk. 
Kocherbſen nom. 180—185 Mark. 
Hafer 140 —145 Mk., feinfter über Notiz. 
Der Vorſtand der Producten Börſe 


Schutz des Pferdes vor Sturz und Kro- 
nentritt. Der wichtigſte und intereſſanteſte Körper⸗ 
theil des Pferdes iſt ſein Huf und ein guter Be⸗ 
ſchlag ſollte die erſte Sorge jedes Pferdebeſitzers 
ſeln, da jeder die ſchweren Nachtheile kennt, die 
aus einem mangelhaften Hufbeſchlag reſultleren. 
Natürlich ſind z diejenigen Theile des Hufelſens, 
die das Anklammern des Hufes auf der glatten 
Fläche bewirken, die Hauptſache, die Stollen und 
der Griff. Hierin lichen nun faft alle Neuheiten 
manches zu wünſchen übrig. Den meiſten dieſer 
Mängel abzuhelfen ſcheint uns das „Patent Neuß“ 
als durchaus geeignet. Zum Unterſchiede gegen die 
anderen Konſtruktlonen geſtaltet es die Schnelde⸗ 
fläche ſeiner Stollen und Griffe nicht in Form 
einer Schneide oder einer Spitze, ſondern in Ge⸗ 
ſtalt eines H. Das hat die großen Vorzüge ein⸗ 
mal, das ſich die Schärfe, weil auf mehrere Linlen 
vertheilt, viel weniger abnüßt, wie bei den anderen, 
folgedeſſen das ewige Schärfen und Aus zwechſeln 
der Stollen und Griffe oder gar Abreißen des 
ganzen Eiſens wegſällt, dann aber, daß die großen 
Gefahren, denen die Thlere hinſichtlich Verletzung 
durch ſcharſe Eiſen. wie Kronentrltt ꝛc., ausgeſetzt 
find, bei den Neuß'ſchen H=Stollen ebenſo ſaſt 
gänzlich wegfallen, indem die erweiterte Schnittfläche 
bes Stollens nicht imſtande iſt, eine tieſe und ge⸗ 
fährliche Verletzung herbeizuführen. Schließlich 
aber wird durch die Geſtaltung der Schneide in 
Form eines H das Anhaſtungsvermögen des Hufes 
noch weſentlich erhöht gegenüber dem einer ein⸗ 
fachen Schneide oder eines Dornes. Die Firma 
Leonhardt & Co., in Schöneberg = Berlin hat die 
Herſtellung der Neuß'ſchen H=Stolgn und deren 
Vertries übernommen und iſt in der Lage ihr 


vorzügliches Fabrikat zu einem ſehr billigen Preiſe 
abzuge nen. 


100 Stück von 1.50 Mk. an 


Rechnungen 


in allen gangbaren Formaten. 


Couverts 


liefert zu billigen Preisen 


Rathsbuchdruckerei 
Ernst Lambeck. 


Strumpf⸗ u. Sodenfabrit 
(Windſtraße 5, 1) 
empfiehlt ſich den geehrten Herrſchaften. 
Strümpfe werden auch ſauber angeſtrickt. 


Der Ertrag dient zum Unterhalt armer 
Mädchen. H. v. Slask. 


